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Für B., L. und N., die jeden Weg mit mir gehen.

Und für all diejenigen, die Tiefe und Leichtigkeit gleichermaßen lieben. Ich hoffe, ihr werdet beides in dieser Geschichte finden.






[image: ]


Kapitel 1

Unsere Erinnerungen prägen alles, was wir sind, was wir wollen und was wir sein können.

Notiz von Lavinia Paganelli, derzeitige Leiterin des Konsortiums, 14. April 2025

Sonnenstrahlen streichen über mein Gesicht, zusammen mit dem Blick meines Vaters.

»Diese eine Villa noch und danach machen wir erst mal eine Pause. Was hältst du davon, piccola leonessa?«

Mein Inneres prickelt, als mein Vater mir lächelnd über das Haar streicht. Ich gehe ihm hinterher, trete durch den Eingang eines Hauses, dessen bemalte Wände und breiter Innenhof von früherem Luxus künden. Jetzt ragen die Jahrtausende alten Säulen und mannshohen Mauerreste ins Leere.

»Siehst du das Mosaik? Stell dir vor, wie viel Arbeit es war, das ganze Atrium damit auszulegen!«

Obwohl meine Füße schmerzen – mein Vater hat mich bereits durch die gesamte Ausgrabungsstätte Pompejis geführt –, trete ich zu ihm und betrachte die bunten Steine auf dem Boden.

Farbenfrohe Muster und Figuren breiten sich vor mir aus.

»Wirklich wunderschön, Papà.«

Meine Schritte klingen von den Wänden wider, während ich über das Mosaik laufe und die schiere Anzahl der kleinen Steinplättchen bewundere. Doch etwas ist komisch. Es ist, als würden meine Augen immer wieder den Fokus verlieren. Als würden die Muster im Boden vor mir verschwimmen, sich zurückziehen und vermischen. Ich blinzele. Sehe zu meinem Vater auf.

»Komm mit«, sagt er und tritt auf mich zu.

Sein Gesicht verschwimmt vor mir, seine grauen Haare werden braun, sein Blick von liebevoll zu fordernd. Vier tätowierte Schwerter prangen auf seinem Hals. Ich erstarre. Blinzele. Dann ist es erneut mein Papà, der mich anlächelt.

»Papà? Was ist los?«, möchte ich fragen, aber meine Kehle fühlt sich zu eng an. Etwas stimmt nicht, etwas stimmt ganz und gar nicht.

Er sieht mich an, und plötzlich brüllt er: »Erinnere dich!«

Ich taumele zurück, spüre ein Brennen in meiner Armbeuge, ein Pochen in meinem Kopf.

Dunkelheit greift nach meinem Sichtfeld. Sie schluckt die antiken Wände um mich herum, das bunte Mosaik, das Gesicht meines Vaters.

Was passiert hier?

Stopp. Ich weiß, was passiert. Ich weiß es ganz genau. Scham brennt in mir, dass ich es auch nur einen Moment lang vergessen konnte.

»Das ist die falsche«, dröhnt eine Stimme durch die Dunkelheit, durch die ich treibe. »Du musst dich erinnern, Eleonora. Langsam geht mir die Geduld aus. Zeig mir die nächste!«

Ich kenne diese Stimme. Fast ist sie ein Teil von mir geworden, so oft höre ich sie. Endlose Stunden sitzt sie in meinem Kopf, und wenn sie gerade mal nicht da ist, verfolgt sie mich bis in meine Träume.

»Ich strenge mich ja an!«, brülle ich in die Dunkelheit. »Aber ich kann mich nicht erinnern!«

Ein Schrei hallt um mich herum. Es ist nicht meiner, aber er geht mir umso mehr durch Mark und Bein.

»Nein! Bitte nicht«, wimmere ich, doch ich weiß, dass es nichts bringen wird.

Hektisch suche ich nach der nächsten Erinnerung, dem nächsten Hinweis, nur um das Schreien aufhören zu lassen.

Da ist mein Vater im Garten unserer Villa in Rom, wir beide in den Uffizien in Florenz, auf einer Gondel in Venedig, zwischen den etruskischen Hügelgräbern von Banditaccia. Doch keines der Bilder bleibt haften. Ich kann das Schreien, das von einem langen, qualvollen Laut in den nächsten übergeht, einfach nicht ausblenden – bis sich schließlich eine andere Szene vor mir formt: ein Nachthimmel, eine vertraute Gestalt neben mir an der Balustrade. Das Rauschen des Meeres.


Was würdest du machen, wenn du nicht gerade … meinen Bruder heiraten würdest?


Ich sehe in stürmische Augen. Augen, die tiefer in mich hineinblicken, als es irgendjemand sonst kann.

Ich möchte aufschluchzen. Möchte meine Finger ausstrecken und Dantes Gesicht berühren. Endlich – so, wie ich es schon wochenlang nicht mehr tun konnte. Doch natürlich kann ich es auch jetzt nicht, denn das hier ist nur eine Erinnerung. Nur eine Erinnerung.


Und nein, ich will jetzt nicht an sie denken. Jetzt nicht.

Erleichtert sehe ich, wie die Erinnerung zerfällt und gleich darauf von einer anderen ersetzt wird: Dantes Gesicht, sein warmer Blick, direkt über mir. Sein Lächeln zaubert Grübchen in sonnengebräunte Wangen. Seine Hände sind an meinen Seiten und drücken mich in eine Matratze, mit einer Sanftheit, die alles in mir weich werden lässt. Zwischen unseren Körpern ist nicht mehr als ein dünnes Laken …

Nein. Nein, nein, nein. Auch diese hier nicht. Valerio kann jede meiner Kindheitserinnerungen haben. Jeden Wochenendausflug mit meinem Vater. Aber diese gehört nur Dante und mir.

»Raus aus meinem Kopf«, brülle ich und presse die Lider zu, denn ich weiß, dass Valerio da ist. Dass er alles sieht, was auch ich sehe. Dass er in meinem Kopf pflücken und ändern kann, was auch immer er will.

Doch es hilft nichts. Ich sehe trotzdem, wie Dante mir näher kommt, spüre den Hauch seines Atems auf meinen Lippen, ehe er mich küsst. Und obwohl ich weiß, dass es nicht echt ist – oder zumindest nicht in genau diesem Moment stattfindet und vielleicht nie wieder stattfinden wird –, obwohl ich all das weiß, kann ich nicht anders: Ich gebe mich dem Kuss hin. Spüre die Sanftheit von Dantes Lippen. Die Bestimmtheit und gleichzeitige Frage in seinen Berührungen.

Und dann bemerke ich sie wieder. In meinem Kopf. Die Präsenz, die uns zusieht. Ein kalter Schauder überläuft meinen Körper und mein Herz beginnt aus ganz anderen Gründen schneller zu schlagen.

Ich sammele mich. Konzentriere mich auf meinen Herzschlag – das eine wahrhaftige und echte Gefühl tief in meiner Brust. Denn das ist das Einzige, was hilft. Das habe ich in den letzten Wochen gelernt. Da. Ein Schlag, zwei, drei. Ich konzentriere mich darauf. Kralle mich an diese Wahrnehmung, von der ich weiß, dass sie real ist. Dass sie nicht aus der Vergangenheit stammt.

Vier. Fünf. Sechs.

Ist das eine Matratze unter mir? Ist das das Dröhnen eines Jets?

Sieben. Acht. Neun.

Dante ausblenden, der mich anlächelt. Nur auf meinen Herzschlag konzentrieren. Er füllt meine Ohren, pocht gegen meine Rippen. Fast übertönt er Valerios Stimme, die in mir ruft: »Deine Erinnerungen gehören mir. Genau wie du selbst.« Ich reiße die Augen auf.

Und kann nur an das denken, was ich mir bei unserer Gefangennahme vor mittlerweile über einem Monat geschworen habe: Ich werde mich rächen.
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Kapitel 2

Kognitive Projektion oder Gedankenmagie, wie sie in vielen Kreisen genannt wird, ist das Verbinden zweier Bewusstseine mit dem Ziel, dass das eine Bewusstsein das andere manipulieren kann. Jedoch ist nichts an diesem Prozess magisch – er ist schlicht untererforscht.

Notiz von Harriet McLaughlin, Neurowissenschaftlerin, 14. Mai 2024

Deckenleisten brennen ihr Licht in meine Netzhaut und durchmischen sich mit dem Tageslicht, das durch kleine runde Fenster strömt.

Ich stöhne, richte mich auf und zwinge meine Augen, sich zu fokussieren. Da ist ein Bett, das fast den gesamten Raum ausfüllt, weiße Laken, weiße Wände.

»Wer hat gesagt, dass wir fertig sind?«, knurrt eine Stimme.

»Ich brauche eine Pause«, flüstere ich heiser.

»Süße, wann du dir eine Pause verdient hast, entscheide noch immer ich.«

Mein Blick huscht hektisch umher, während mein Gehirn versucht, in der Gegenwart anzukommen. Ich erwarte dicke Mauern, unbewegte Luft – das, was mich die letzten Wochen umgeben hat, in der Villa, die Valerio mir offiziell zur Hochzeit geschenkt hat und die in Wahrheit Dantes und mein Gefängnis war. Der Bunker, wie ich das Anwesen innerlich nenne. Aber heute bin ich woanders. Stück für Stück fällt es mir ein, während sich das kleine Schlafzimmer des Privatjets vor meinen Augen zusammensetzt. Weg. Wir kommen heute zum ersten Mal weg aus unserem Gefängnis, mit diesem Jet und rasender Geschwindigkeit. Doch das ist kein Grund zur Freude.

»Ich kann nicht mehr. Ich brauche eine Pause«, flüstere ich noch mal, wohl wissend, dass Schwäche mein einziges Argument ist.

Ich fokussiere die Gestalt, die direkt vor mir auf dem Bett sitzt und mich mustert. Gepflegter Dreitagebart, fast schwarze, zusammengebundene Haare, unerbittliche braune Augen. Sein Blick scheint zu brennen, wobei das auch nur an dem Winkel liegen könnte, in dem das Licht durch das kleine Fenster neben ihm dringt. Draußen zieht ein makellos blauer Himmel an unserem Jet vorbei.

»Bitte.« Mein Flehen ist kaum mehr als ein Hauchen.

Valerio verdreht die Augen. Mein Ehemann, mein Gefängniswärter, mein Foltermeister.

»Es wurde doch gerade erst richtig spannend. Wobei … vermutlich kann ich mir nicht allzu viel von Dantes Performance versprechen.«

Ich wende mich von Valerios ekelhaftem 
Grinsen ab und sehe zu der Gestalt, die in der Ecke des winzigen Raumes auf einem Stuhl sitzt. Sofort rast mein Herz noch schneller los. Dieses Gesicht ist mein Anker, doch auch heute bohrt sich sein Anblick in mich wie ein Messer in wundes Fleisch.

Dante sitzt vollkommen regungslos auf dem Stuhl. Einzig seine Lider bewegen sich, wenn er blinzelt. Ein spärlicher Rest Sonnenbräune liegt auf seiner Haut, während ihm seine sonst so schwungvollen Locken kraftlos in die Stirn hängen. Handschellen ketten seinen linken Arm an die Lehne. Vollkommen unnötig. Als wäre Valerio Mariani auf etwas so Profanes wie Fesseln angewiesen, um Dante an Ort und Stelle zu halten.

Valerio hat sowohl eine Memorik- als auch eine Illusionspille intus, wie ich ganz genau weiß. Und er hat den Umgang mit beidem mittlerweile perfektioniert. Ich glaube nicht, dass es ihn sonderlich viel Kraft kostet, Dantes Muskeln erstarren zu lassen und ihm bei Bedarf Schmerzen zuzufügen, während er in meinen Erinnerungen herumwühlt. Er schafft es sogar meistens, Dantes mentale Folter aufrechtzuhalten, während er in meinen Erinnerungen herumwühlt – gar nicht so leicht, wenn man bedenkt, dass er dafür sein Bewusstsein auf Dante und mich aufteilen muss. Aber wenn Valerio Mariani in etwas ein Naturtalent ist, dann sicherlich im Foltern.

Ich wende den Blick von Dante ab, um meine innere Tresorwand, hinter der ich die mickrigen Überbleibsel meines Herzens verschanzt habe, nicht weiter zu strapazieren.

»Valerio. Du kannst jede Erinnerung an meinen Vater haben«, sage ich mit einer Stimme, die so rau ist wie mein Inneres. »Jede einzelne. Aber bitte, lass mir die mit Dante.«

Noch während ich die Worte ausspreche, weiß ich, dass sie ein Fehler sind. Ich bestätige Valerio damit einmal mehr, was Dante mir bedeutet. Und ich bestärke ihn darin, dass er keineswegs mir Schmerzen zufügen muss, um meine Kooperation sicherzustellen. Dante vor meinen Augen zu quälen, ist die viel wirksamere Waffe.

Wie oft habe ich es in den letzten Wochen gesehen: Wie das Licht in Dantes Augen stumpf wurde, Valerio die Kontrolle über seinen Geist übernommen und ihn mit drakonischen Illusionen von körperlichen Schmerzen gequält hat. Wie Dante immer und immer wieder die Kontrolle über seinen Körper an Valerio abgeben musste.

Das Schlimmste jedoch war stets der Moment, in dem Valerio Dantes Geist freigegeben hat. Denn auf die Erleichterung folgte stets das schreckliche Wissen, dass das Licht in Dantes Augen ihm jederzeit wieder genommen werden konnte. Dieses Auf und Ab, dieses Gefühl des absoluten Ausgeliefertseins ist das Schrecklichste an unserer Gefangenschaft.

Auch jetzt kräuselt ein sadistisches Lächeln Valerios Lippen, und ich weiß, was passieren wird, noch ehe es passiert.

Ein Seitenblick von Valerio zu seinem Bruder – da beginnt Dantes Körper zu zittern. Ein Schrei löst sich aus seiner Brust, der von den brummenden Außenwänden des Privatjets verschluckt wird und doch in jeder Zelle meines Körpers widerhallt.

Ich weiß nicht, welches Trugbild Valerio in Dantes Kopf gepflanzt hat – dass er bei lebendigem Leib verbrennt? Dass er aufgeschlitzt und ausgeweidet wird? Es ist egal. Alles, was zählt, ist, dass es aufhört.

»Nein!«, brülle ich. »Bitte! Ich mache weiter!«

Valerio steht auf und tritt vor mich. Langsam, begleitet von Dantes Schreien, senkt er sein Gesicht zu mir herab.

»Genau das wirst du. Du wirst weitermachen. Und du wirst für mich die wahren Erinnerungen an deinen Vater finden. Du wirst mir zeigen, wie er mit dir an M3 geforscht hat. Denn wenn du das nicht tust, ist meine Geduld mit dir bald am Ende. Und glaub mir, meine Süße, du willst nicht herausfinden, was dann passiert.«

Er hebt einen Finger und streicht mir über die Wange. Seine Berührung hinterlässt eine brennende Spur auf meinem Gesicht.

Ich schlucke trocken und nicke. Mein Blick liegt an Valerios Hals, direkt auf der goldenen Kette, die sein Tattoo und seine sehnige, braun gebrannte Haut umfasst. Der Anhänger verschwindet in Valerios Shirt, aber ich weiß trotzdem genau, was diese Kette ist: der NeuroGuard, der Valerio vor jeglichen mentalen Angriffen schützt – und mir die Chance nimmt, Erinnerungsmanipulation und damit meine einzige wahre Waffe gegen ihn zu verwenden.

Valerio lächelt ohne jede Spur von Freude. »Braves Mädchen.« Er richtet sich auf und greift zu einer Spritze, die neben mir auf dem Bett liegt, »und jetzt lass uns weitermachen.«

Er löst die Spritze aus der Verpackung und zieht aus einem kleinen Fläschchen eine Flüssigkeit auf.

»Was ist das?«, frage ich, obwohl ich ähnliche Spritzen schon mehrfach gesehen habe. Bilde ich es mir ein oder sind Dantes Schreie weniger schmerzgetränkt geworden?

»Das«, sagt Valerio und hält die Flüssigkeit gegen das Licht, »ist nichts, was dich kümmern muss.«

Er setzt sich neben mich und greift nach meinem Arm, in dessen Beuge ein Zugang steckt. Den gut gefüllten Beuteln neben mir nach zu urteilen, hat er mir bereits einiges Blut abgenommen. Aber der Zugang funktioniert auch in die andere Richtung: um mir irgendwelche Stoffe zu verabreichen. Wie praktisch.

Ich sehe Valerio nicht an, wage es nicht, mich zu bewegen.

»Du hast mir heute schon gute Dienste erwiesen. Und außerdem haben wir noch viel vor. Darum will ich mal nicht so sein«, murmelt er und drückt den Inhalt der Spritze durch den Zugang in meine Ader. Doch ich spüre das Brennen kaum. Habe nur Augen für Dante, der in diesem Moment aufhört zu schreien und für einen Moment wirkt, als würde er bewusstlos zusammensacken. Dann richtet er sich jedoch auf und verharrt reglos. Sein Blick hebt sich, und darin erkenne ich, dass ein Teil von ihm wieder an der Oberfläche ist: ein kämpfender Teil. Aber er kommt nicht gegen Valerios Illusion an, die ihm vorgaukelt, seine Muskeln seien erstarrt. Dafür hat er diese Prozedur schon viel zu oft durchlebt. Wie lange wird Dantes Nervensystem das noch mitmachen? Wie lange seine Psyche? Bereits seit Tagen verbiete ich mir, weiter über diese Fragen nachzudenken.

Valerio zieht die Spritze zurück und wirft sie achtlos auf die Bettdecke. Dann zieht er mit einer geübten Bewegung den Zugang aus meinem Arm und presst einen Tupfer auf das Blut, das aus dem Einstich quillt. Erleichterung droht mich zu fluten, weil das das Ende der heutigen Folterung bedeuten muss. Doch ich kämpfe die Erleichterung nieder. Keine Hoffnung zulassen, das ist eine der obersten Regeln. Zu oft bin ich bereits zu tief gestürzt.

Valerio klebt ein Pflaster auf meine zerstochene Armbeuge, und wie automatisch drücke ich darauf, um den Blutfluss zu stoppen. So habe ich es bisher fast jeden zweiten Tag getan, wenn er mir Blut abgenommen oder irgendetwas gespritzt hat.

»Weißt du, was, Eleonora?«

Valerios Stimme ist mir viel zu nah, genau wie sein Körper. Aber ich habe mir abtrainiert, vor ihm zurückzuzucken. Ich möchte ihn nicht darauf aufmerksam machen, wie sehr er mich mit physischer Nähe quälen könnte. Denn das ist ein Instrument in seinem Folterarsenal, das er Gott sei Dank seit unserer Hochzeitsnacht nicht noch mal benutzt hat. Vielleicht muss er das auch gar nicht. Denn die Möglichkeit allein schwebt in Momenten wie diesem stets in der Luft.

»Wenn du dich heute gut benimmst, habe ich vielleicht eine Belohnung für dich.«

Jetzt sehe ich ihn doch an. Bin mir nicht sicher, ob das ein Versprechen oder erneut eine Drohung sein soll.

Doch bevor Valerio dazu kommt, mehr zu sagen, klopft es an der Tür.

»Ja?«, brüllt Valerio über das Rauschen des Jets.

Die dünne metalleingefasste Tür öffnet sich und Nerina steckt ihren Kopf herein. Ihre schwarzen Haare sind hochgesteckt, ihre Lippen heute giftgrün. Sie beachtet weder mich noch ihren Neffen Dante. Einzig zu Valerio sagt sie: »Wir landen gleich. Ihr solltet langsam zum Schluss kommen.«

Sie lässt es klingen, als wäre das hier nicht mehr als ein nettes Gespräch, dabei weiß sie ganz genau, was Valerio mit Dante und mir macht. Vermutlich haben alle im vorderen Teil des Flugzeugs Dantes Schreie gehört.

»Gut.« Valerio steht auf. »Eleonora, geh nach vorne. Ich habe noch ein Wort mit Dante zu reden.«

Ich bewege mich nicht.

Herablassend verziehen sich Valerios Lippen. »Ich werde sanft mit ihm umgehen. Schließlich soll er heute einen guten Eindruck machen.«

Schwer schlucke ich. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Das wissen wir beide.

Mit einem letzten Blick auf Dante, der nicht mich, sondern seinen Bruder mit einer Mischung aus Erschöpfung und Hass ansieht, erhebe ich mich. Während ich auf die Tür zugehe, rast in mir die Frage, was genau Valerio noch mit Dante besprechen will. Will er sicherstellen, dass Dante und ich keinen Fluchtversuch unternehmen? Heute, wo unsere Chancen auf Erfolg vielleicht so gut stehen wie nie? Wobei das vermutlich auch nur Wunschdenken ist. Valerio und seine Gefolgschaft werden uns keine Minute aus den Augen lassen, so viel steht fest. Ich darf nicht den Fehler begehen, zu denken, dass die Spielregeln heute anders wären. Physisch sind wir den Mauern der Villa entkommen, in der Valerio uns die letzten Wochen gefangen gehalten hat. Aber praktisch ist dieser Ausflug nur eine andere Form unseres Gefängnisses. Das darf ich nicht vergessen.


Er kann ihm nichts Bleibendes antun, sagt eine weiche Stimme in meinem Kopf, als ich die Tür öffne. Nella. Natürlich meldet sich meine verstorbene Schwester jetzt zu Wort. Unsere täglichen Gespräche sind so ziemlich das Einzige, was mich in letzter Zeit zusammenhält. Aber dieses Mal hat sie unrecht.


Natürlich kann er das. Die Folter wird bleibende Schäden hinterlassen. Oder Erinnerungsveränderungen. Die bleiben auch für immer bestehen, gebe ich gedanklich zurück, während ich den vorderen Bereich des Jets betrete.

Hier befinden sich cremefarbene Ledersessel und Tische aus dunklem Holz. Eine Stewardess stellt gerade ein paar Drinks vor Valerios Männern ab, die uns natürlich auch heute begleiten. Corto, Vito, Enzo. Ihre Blicke gleiten kurz über mich, während ich den Gang entlanggehe, aber weiter beachten sie mich nicht.


Aber solange er nicht M3 hat, sind all seine Befehle und Illusionen nur kurze Zeit wirksam. Und was würde es ihm bringen, Dantes Erinnerungen zu verändern?, fragt meine Schwester sanft.

Ja … Was würde es ihm bringen? Valerio macht alles nur, um M3 zu bekommen. Und es sind nicht Dantes, sondern meine Erinnerungen, die der Schlüssel dafür sind. Wenn ich ehrlich bin, würde ich sie ihm sogar allesamt geben – einfach, damit Dantes Folter aufhört. Aber ich erinnere mich nun mal einfach nicht …

Auch Nerina ignoriert mich, als ich an ihr vorbeigehe. Sie sitzt einfach da und nippt langsam an einem Kaffee.

In der vordersten Sitzgruppe lasse ich mich auf einen Sessel sinken, gegenüber von Cosimo.

Der jüngste der drei Mariani-Brüder nimmt einen Schluck von seinem Orangensaft und mustert mich. Ich kann seinem Ausdruck ganz deutlich ansehen, dass ihm etliche Fragen auf der Zunge liegen, aber er stellt sie nicht – und ich bin ihm dankbar dafür. Denn würde er sie stellen, müsste ich ihn vermutlich anlügen.

Ich versuche es mit einem Lächeln, das mir sicherlich misslingt. Aber ich bin froh, Cosimo endlich zu sehen – denn das war in den letzten Wochen selten der Fall, und ich kann mir vorstellen, wie groß die Sorgen sind, die Dante sich um ihn macht. Cosimo sieht erschöpft aus, aber ansonsten gesund. Das ist gut. Auch er wohnt mit uns in der neuen Villa, in die Valerio uns verlegt hat, auch wenn ich nicht genau weiß, weshalb Valerio ihn so in der Nähe hält. Vielleicht als zusätzliches Druckmittel gegenüber Dante?

Cosimo sieht zur Schlafzimmertür am Ende des Jets, und ich weiß, dass er sich ebenso wie ich fragt, was Valerio und Dante dahinter machen. Er würde alles tun, um Dante zu helfen, wenn er nur könnte – und dieser Gedanke lässt eine Wärme in mir wachsen, während ich ihn betrachte.

»Wir landen gleich«, sage ich.

Cosimo nickt. Einen Moment scheint er sich zu fragen, ob er auf meine Smalltalk-Einladung eingehen soll, entscheidet sich jedoch dafür. »Warst du schon mal in Pompeji?«

Von all den scheinbar unverfänglichen Fragen, die Cosimo hätte stellen können, ist das genau die falsche.

Ich schlucke, zögere. Dann nicke ich. »Mit meinem Vater vor ein paar Jahren. Aber ich freue mich drauf, es gleich noch mal zu sehen.«

Die Lüge lässt Stille zwischen uns wachsen. Natürlich freue ich mich nicht auf die Gala, die uns heute Abend erwartet und bei der Valerio aller Welt das glückliche Ehepaar – uns – präsentieren will. Aber für ein wenig Sonnenschein auf meiner Haut würde ich schon viel geben.

Hinter mir dröhnt das Lachen von Valerios Männern.

Cosimo betrachtet mich, und ich sehe, wie er innerlich mit etwas ringt, ehe er sich über den kleinen Tisch beugt, der uns trennt.

»Hey, wenn ich euch irgendwie helfen kann … Valerio hat mir mein Handy weggenommen, aber wenn ich jemanden kontaktieren soll … Ich könnte heute versuchen …«

Er beißt sich auf die Lippen, sieht sich hektisch um, und plötzlich sieht er viel älter aus, als er eigentlich ist. Da ist diese Wärme in mir, obwohl ich weiß, dass sein Angebot eher seinem Bruder Dante gilt als mir.

»Cosimo«, flüstere ich und sehe mich ebenfalls um. Aber die Geräusche des Flugzeugs sind hoffentlich laut genug, um unser Gespräch zu übertönen. »Danke dir. Aber begib du dich nicht in Gefahr für uns. Ich habe schon einen Plan.«

Das ist schon wieder eine blanke Lüge. Oder zumindest größtenteils eine Lüge. Denn alles, was ich mir überlegt habe, ist, dass ich heute auf der Gala versuchen werde, ein Handy in die Finger zu bekommen und damit einen Hilferuf abzusenden. Aber selbst das ist extrem unrealistisch.

Cosimos Augen leuchten auf, in ihnen doch noch immer eine Art kindliches Vertrauen. Ich stopfe mein schlechtes Gewissen zu all den anderen Gefühlen hinter meiner Tresorwand.

Diesen Moment wählt Nerina, um mitsamt ihrer Kaffeetasse und einer Zeitschrift in unsere Richtung zu kommen und sich auf der anderen Seite des Ganges, mit direktem Blick auf mich, hinzusetzen. Sie blättert in dem Magazin und gibt vor zu lesen, dabei weiß ich ganz genau, dass sie in Wahrheit Cosimo und mich überwacht. Sie ist schlimmer als jeder von Valerios Männern. Warum hat sie ihre beiden Töchter zu Hause gelassen? Die wären immerhin eine gute Ablenkung gewesen …

Ich sinke zurück gegen meine Lehne und Cosimo tut dasselbe. Wir schweigen. Tief atme ich ein und zwinge mich, nicht zurück zum Schlafbereich zu sehen, in dem sich Dante und Valerio noch immer aufhalten.

Und dann, endlich, klickt die Tür, und ich fahre herum.

Dantes Gestalt erscheint im Rahmen, gefolgt von Valerios. Die beiden schieben sich durch den Gang, Valerio bleibt bei seinen Männern stehen und scherzt laut mit Corto. Dante geht weiter in unsere Richtung, und ich halte die Luft an, halb in der Erwartung, dass Valerio oder Nerina ihn aufhalten werden.

Aber nichts dergleichen passiert. Stattdessen setzt Valerio sich zu seinen Männern und winkt die Stewardess für einen Drink heran, während Nerina uns über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg beobachtet.

Dante lässt sich auf dem Sessel mir quer gegenüber nieder, neben Cosimo. Ich schätze, dass uns maximal ein Meter trennt. Aber es ist ein Meter, der genauso gut ein Kilometer hätte sein können. Doch er hat keine Schmerzen mehr, und er ist hier – das ist mehr, als ich in den letzten Tagen zu hoffen gewagt habe.

Dante sieht seinen kleinen Bruder an, der mit geweiteten Augen zurücksieht.

»Alles okay?«, meine ich von Cosimos Lippen ablesen zu können.

Ist das der Hauch eines Lächelns auf Dantes Lippen? Mein Herz zieht sich zusammen, als ich sehe, wie er versucht für Cosimo stark zu sein.

Dante nickt und legt seine Hand auf Cosimos Schulter. Diese eine kleine Berührung ist ein Moment solcher Vertrautheit, dass sich alles in mir zusammenzieht.

Am liebsten möchte ich mich Dante entgegenwerfen, seine Nähe spüren, in seinem Gesicht ablesen, wie es ihm wirklich geht. Aber ich bleibe sitzen.

»Wir landen in wenigen Minuten«, sagt die Stewardess, als sie an uns vorbeigeht.

Endlich sieht Dante zu mir. Und ich weiß, dass das auch für ihn der Moment ist, auf den er gewartet hat. Eigentlich haben wir schon Wochen darauf gewartet: auf den Moment, in dem wir uns endlich ansehen können, außerhalb der Foltersessions, nicht in der Erwartung, dass Dantes Blick jeden Moment in Qual oder Apathie umschlagen wird. Bisher war das nur in ganz kurzen Momenten möglich, immer wenn Valerio uns nach einer Foltersession über die Kellertreppe zurück ins Erdgeschoss und zu unseren Zimmern gebracht hat. Aber diese Momente waren unter der direkten Überwachung durch Valerio – im Grunde auch Teil der Folter. Jetzt ist es natürlich nicht ganz anders: Wir sind noch immer in Gefangenschaft und Valerio ist nicht weit. Aber wir haben ein paar Herzschläge mehr Zeit, sind nicht von den dicken Wänden der Kellertreppe umgeben und nur durch einen Tisch getrennt. Und in Dantes Blick stehen jetzt vor allem Wut und Entschlossenheit – und das, was er mir damit sagen will, lässt mein Herz flattern: Er ist nicht gebrochen.

Der Drang, ihn zu berühren, wird noch größer.

Ich zwinge mich, aus dem Fenster zu sehen, und stelle fest, dass der Erdboden in der Tat um einiges näher gekommen ist. Karg bewachsene Hügel zeichnen sich unter uns ab.

Ich suche nach dem Sitzgurt und schnalle mich an, obwohl das im Privatjet niemand kontrollieren wird. Mein Vater hat mir immer eingeprägt, auf meine Sicherheit zu achten. Oder ist auch das eine falsche Erinnerung? Ich beiße mir auf die Zunge, um mich durch Schmerz abzulenken. Es klappt semigut.

Ein paar Momente und eine Durchsage des Piloten später geht ein Ruck durch den Jet, als wir auf dem Asphalt der Landebahn aufsetzen.

Noch während das Flugzeug abbremst, beginnen die Männer im hinteren Teil aufzustehen und nach ihren Taschen zu greifen. Ich beobachte, wie Enzo und Corto Pistolen in ihre Gürtel schieben.

»Sorry, ich gehe noch mal auf die Toilette«, sagt Cosimo, steigt ungelenk über Dante und wirft ihm einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. Dann, auf dem Gang, verheddern sich seine Beine, er stürzt nach vorne, und ich höre ein hohes Kreischen. Nerinas Aufspringen und Schimpfen nach zu urteilen, hat sie durch Cosimos Sturz den Kaffee auf ihre Hose verschüttet.

Cosimo sieht kurz zu Dante und mir, und ich verstehe: Das ist unsere Chance. Wenige Herzschläge, in denen Dante und ich unbeobachtet sind.

Mein Blick trifft Dantes, in dem dieselbe Erkenntnis liegt.

Unsere Hände finden sich auf der Tischplatte, ohne dass ich weiß, wer zuerst zugegriffen hat. Es ist eine Berührung, die ich im ganzen Körper spüre. Als hätte ich nach einer langen Zeit allein auf dem Meer endlich eine rettende Holzplanke zu fassen bekommen. Einer meiner ersten Gedanken ist, dass sich seine Hände noch immer so anfühlen wie früher. Sie umschließen meine mühelos und halten sie mit einer Stärke und gleichzeitigen Zärtlichkeit, die mich schwummrig macht.

»Was wollte Valerio von dir?«, flüstere ich.

»Er hat mir nur eingeschärft, wie ich mich heute verhalten soll. Nichts Wichtiges.«

Dantes Blick fliegt zwischen meinen Augen hin und her, als wolle er sich jedes Detail genau einprägen. Ich fühle mich, als würde ich in den blauen Strudel seiner Augen hineingesogen. Diese Augen, die jetzt ganz klar sind. Kein Kampf mehr, kein Hass. Nur noch eine Sehnsucht, die meine eigene spiegelt.

Er beugt sich vor, und kurz denke ich, dass er mich küssen wird, hier, in diesem Jet, in dieser ersten gemeinsamen gestohlenen Sekunde. Aber stattdessen löst er eine Hand von meiner und streckt sie meinem Gesicht entgegen.

Seine Finger treffen auf meine Schläfe und seine Lippen teilen sich. Aber bevor Dante etwas sagen kann, nehme ich neben mir eine Bewegung wahr, und Dante lässt seine Hand abrupt sinken.

Valerio steht neben unseren Sitzen.

»Los. Raus mit euch.«
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Kapitel 3

Warum hat Valerio mir dieses Notizbuch gegeben? Hat er doch ein schlechtes Gewissen, mich gefangen zu halten? Oder wird er all das lesen und gegen mich verwenden? So oder so drehe ich durch, wenn ich nichts hier reinschreibe.

Tagebucheintrag von Dante Mariani, 6. Juni 2026

Ich betrachte die Figur in dem Glaskasten. Zusammengesunken, die Hände vor dem Gesicht. Kaum zu glauben, dass das mal ein echter Mensch gewesen sein soll. Oder zumindest seine Form, festgehalten in seinem letzten Moment. Sein Leben wurde so jäh auseinandergerissen. Und das Einzige, was er tun konnte, war, eine Schutzhaltung einzunehmen, die ihm nichts brachte. Trotz der warmen Nachmittagssonne stellen sich mir die Nackenhaare auf. Unweigerlich denke ich an meine Zeit nach dem Tod von Nella und Papà. Nein, daran denke ich jetzt nicht. Daran nicht.

Schwungvoll wende ich mich um.

»Das hier sind natürlich ganz besondere Publikumsmagnete, aber die Funde aus der von Ihnen finanzierten Ausgrabung sind ebenfalls atemberaubend, Signore Mariani.«

Die blond gefärbte Frau fingert nervös an dem kleinen Namensschild herum, das sie als Mitarbeiterin des Parco Archeologico di Pompei ausweist.

Ich lächele ihr zu, auch wenn ich ihr damit wohl kaum die Aufregung nehmen kann. Seit sie uns am streng abgeriegelten Tor der Anlage in Empfang genommen hat, wirkt sie, als würde sie sich unter Valerios Blick am liebsten in Luft auflösen. Verübeln kann ich es ihr nicht.

»Gut, gut«, murmelt Valerio abwesend, während er zu einem weiteren Glaskasten geht, vor dem Cosimo steht und schockiert den Inhalt betrachtet. Darin ist ein kleiner, zusammengerollter Körper ausgestellt – ein Kind? In scheinbarer Brüderlichkeit klopft Valerio Cosimo auf die Schulter. Mir entgeht nicht, wie Dante – nur ein paar Schritte entfernt – bei dieser Szene erstarrt.

»Na dann lasst uns mal zur Gala gehen.«

Valerio wendet sich mir zu, und folgsam hake ich mich an seinem angebotenen Arm unter, ganz die brave, glückliche Ehefrau, die ich heute spielen soll. Denn genau das ist der einzige Grund, weshalb ich hier bin: Nach der Schießerei auf der Hochzeit will Valerio seine Macht und unser angebliches Eheglück zur Schau stellen. Die perfekte Familie. Und ich werde mein Bestes geben bei diesem Spiel. So viel steht fest. Denn allein die Tatsache, dass Dante und ich für einen Tag »dem Bunker« entkommen sind und frische Luft atmen können, ist es wert.

Die Parkangestellte geht los, durch einen Torbogen, und Valerio und ich folgen ihr.

Ich verkneife mir einen Seitenblick zu den anderen und vor allem zu Dante, als wir an ihm vorbeigehen. Trotzdem spüre ich seinen Blick auf dem tiefen Rückenausschnitt meines Kleides, das ich mir vorhin bei einem kurzen Zwischenstopp in einem Hotel angezogen habe.

Die großen Quader, mit denen die antike Straße ausgelegt ist, auf die wir nun treten, passen nicht gerade gut zu meinen High Heels. Immer wieder drohe ich umzuknicken und bin sogar froh, mich an Valerio festhalten zu können.

Die Straße ist abgewetzt von antiken Ledersandalen, von einem Vulkanausbruch und schließlich von Millionen von Touristenfüßen, außerdem muss ich immer wieder über große Lücken steigen.

Mein Blick schweift über die antiken Fassaden des Straßenzugs. Es ist erstaunlich, wie viele von ihnen noch immer in die Höhe ragen. Teilweise kann man erahnen, dass die dahinterliegenden Villen mindestens zwei Stockwerke gehabt haben müssen. Diese Steine haben Jahrtausende erlebt. Sie haben Schreckliches gesehen. Und trotzdem stehen sie immer noch aufrecht. Etwas daran fühlt sich auf seltsame Art hoffnungsvoll an.

Ich straffe die Schultern.

»Am Ende der Straße befinden sich die neuen Ausgrabungen. Dort wird die Eröffnungsgala stattfinden«, flötet die Parkangestellte, und tatsächlich kann ich weit hinten in der Gasse mehrere Menschen in Abendrobe erkennen.

Der Absatz meines rechten Schuhs verfängt sich und ich komme ins Stolpern.

»Vorsicht, meine Süße«, raunt mir Valerio ins Ohr, während er mich am Arm hochzieht.

Ich lächele, atme gegen den Geruch seines intensiven Männerparfüms an und sehe zurück auf den Boden. Sicher ist sicher.

Diese Rillen, die sich durch die Quader auf der Straße ziehen – hat mein Vater mir erzählt, dass sie von den antiken Fuhrwerken stammen, die einst durch diese Straße rollten? Oder bilde ich mir diese Erinnerung ein?

Mein Inneres zieht sich zusammen. Ich hatte gedacht, dass ein Aufenthalt in Pompeji Erinnerungen zutage bringen würde – solche, die man vergessen hat und an die man sich erst erinnert, wenn man wieder am selben Ort ist. Das wäre der Beweis gewesen, dass zumindest einer der Wochenendtrips mit meinem Papà wirklich stattgefunden hat. Aber bisher: Fehlanzeige. Ich habe keine Ahnung, ob mir die Ruinen Pompejis bekannt vorkommen, weil ich schon einmal hier war oder weil ich sie aus etlichen Schulbüchern und Dokumentationen kenne.

Ich atme flach die trockene Hitze ein. Sie scheint nicht nur von der gleißenden Sonne über uns zu kommen, sondern auch von den Steinen um mich herum. Kein Wunder. Nach einem ganzen Monat in Gefangenschaft muss es nun schon Anfang Juli sein. Absoluter Hochsommer.

Ich zupfe an den langen Ärmeln meines Kleides herum. Natürlich weiß ich genau, weshalb Nerina mich ein Kleid mit diesem Schnitt hat anziehen lassen: Es kaschiert die grün und blau unterlaufenen Einstichstellen in meinen Armbeugen. Dass ich darin vor Hitze eingehe, spielt wohl keine Rolle.

Abrupt kommen Valerios Schritte neben mir ins Stocken und abermals bange ich um mein Gleichgewicht. Doch einen Moment später höre ich die Quelle der Unterbrechung: Ein Vibrieren lässt Valerio in die Tasche seines Jacketts greifen und sein Smartphone hervorziehen.

Kurz sieht er auf das Display, bringt etwas mehr Abstand zwischen uns und nimmt das Gespräch an.

»Ja?«

Da sonst niemand spricht, ist seine Stimme deutlich über den Geräuschen unserer Schritte zu hören.

Verstohlen beobachte ich, wie er der Person am anderen Ende der Leitung zuhört und seine Schritte abermals langsamer werden. Er sieht sich um. Geht schneller.

»Seid ihr euch sicher?«

Seine Kiefermuskeln zucken, und ich ahne, dass er sich gerade eine Reaktion verkneift. Doch welche ist es? Freude? Wut?

»Okay«, brummt er. Und obwohl er die Stimme gesenkt hält, höre ich ihn deutlich. »Ich komme, so schnell ich kann. Wenn du etwas anfasst, bis ich wieder da bin, weißt du, was passieren wird.«

Er legt auf. Starrt auf die Steinquader vor ihm. Bleibt nun doch stehen. Sofort tue ich es ihm nach.

Wer hat ihn angerufen?

»Alles in Ordnung, mein Lieber?«, flötet Nerina von hinten, denn auch ihr scheint das Gespräch nicht entgangen zu sein.

Valerio nickt. »Ich muss baldmöglichst zurück nach Sizilien. Dringende Geschäftsangelegenheit.«

Nerina schürzt die Lippen. »Aber doch sicherlich erst nach der Gala? Du weißt, wie wichtig das hier ist.«

Sie lächelt der Parkangestellten zu, doch ich ahne, dass ihre Worte nur für Valerio bestimmt sind: Nerina ist es, die auf diese Gala und die gesellschaftliche Machtdemonstration, für die sie steht, gedrängt hat. Nach der Schießerei auf der Hochzeit können sich die Mariani keine Patzer mehr erlauben. Das, was die Mariani am meisten wollen, ist Macht – und die beginnt mit gesellschaftlichem Wohlwollen.

Valerio zögert kurz, betrachtet mich mit einem durchdringenden Blick und schiebt seinen Arm erneut unter meinen. Energischer und schwungvoller als zuvor zieht er mich voran.

Damit ist die Sache wohl beendet. Doch während wir dem Ende der Gasse und den Menschen näher kommen, die dort hinten stehen, hämmert in mir die Frage, was genau das für ein Anruf war. Etwas Belangloses oder doch etwas, worüber ich mir Gedanken machen sollte?

Bevor ich zu einem Schluss gekommen bin, haben wir leider das Ende der Straße erreicht, und mein Schauspiel muss beginnen. Ich nicke den Umstehenden höflich zu, während die Mitarbeiterin uns eine kleine Anhöhe hinauf und zu einer metallenen Treppe führt, die wiederum hinunter in ein überdachtes Areal reicht.

»Bitte. Unten werden meine Kollegen Sie begrüßen«, sagt sie und kann ihre Erleichterung kaum verhehlen.

Ich sehe hinab zu den antiken Mauern und Gassen, zwischen denen sich etliche Menschen in Abendrobe tummeln. Das muss die neuste Ausgrabung sein – finanziert durch die großzügige Spende der ach so großartigen Mariani-Familie. Musik dringt an meine Ohren.

»Immer schön lächeln«, flüstert Valerio mir zu, und die Kette des NeuroGuards blitzt unter seinem Hemdkragen auf. Wie gern würde ich sie ihm vom Hals reißen.

Aber stattdessen sehe ich die Treppe hinab und gehorche.

* * *

Etwa eine Stunde später halte ich einen mittlerweile warm gewordenen Sekt in der Hand und habe es noch immer nicht geschafft, die wachsamen Augen der Mariani-Männer abzuschütteln. Wenn Valerio nicht gerade einen auf glückliches Ehepaar machen will, kleben Corto, Enzo und Vito wie nervige Fliegen an mir und beobachten alles, was ich tue. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass einige der Security Guards, die sich hier unten herumtreiben, ebenfalls von Valerio bezahlt werden. Zumindest haben auch sie ein ganz offensichtliches Interesse an mir.

Das alles bedeutet, dass ich bisher keine Chance hatte, ein Handy in die Finger zu bekommen, mit Dante mehr als einen Blick zu tauschen oder auch nur an eine Flucht zu denken.

Immerhin habe ich es gerade geschafft, mich in einen der weniger besuchten Räume zurückzuziehen, die Teil des antiken Villenkomplexes sind, der das Herzstück der neuen Ausgrabungen ist. Scheinbar interessiert betrachte ich die Wand vor mir, die mit der Szene eines antiken Gottes bemalt ist. Bacchus, wenn ich es richtig interpretiere. Vermutlich war das hier mal ein Raum, in dem Trinkgelage stattfanden – bis sich das Leben der Bewohner von einem Tag auf den anderen änderte …

»Hey, Leo.«

Ich sehe mich um und lächle unwillkürlich. Cosimo ist neben mir aufgetaucht und betrachtet ebenfalls die Wand.

»Schon krass, wie gut erhalten alles ist, oder? Man kann sich richtig vorstellen, wie die Leute früher mal gelebt haben.«

»Ja, absolut«, gehe ich auf seinen Gesprächsversuch ein. Cosimo tritt näher, scheinbar äußerst interessiert an dem Muster des Bodenmosaiks, auf dem ich stehe.

»Hier.«

Ich halte inne. Cosimo hält mir ein Bündel grüner und gelber Scheine hin.

»Was …«, beginne ich. Doch er tritt nur noch näher und drückt mir das Bündel in die Hand.

»Ich bin an Dante noch nicht rangekommen. Also nimm du es. Kann auf der Flucht nützlich sein.«

Ich hole Luft, aber alle möglichen Emotionen schnüren mir die Kehle ab. Hektisch stopfe ich das Bündel in meinen Ausschnitt und kann nur hoffen, dass Corto oder wer auch immer gerade in der Nähe ist, nichts gesehen hat.

»Cosimo«, schaffe ich es endlich zu sagen, »ich weiß nicht, ob …«

Aber weiter komme ich nicht. Cosimo sieht mich an und die Dringlichkeit in seinen Augen lässt mich verstummen. Wieder muss ich daran denken, dass ich ihn in den letzten Wochen selten gesehen habe, er aber mit jedem Mal schlechter und dünner wirkte als zuvor. Es muss die Sorge um Dante sein, denn soweit ich weiß, durfte er sich innerhalb der neuen Villa frei bewegen und wird auch sonst um einiges besser behandelt als Dante und ich. Wobei das auch nicht viel heißt …

»Wenn ihr flieht … versprich mir, dass ihr mich mitnehmen werdet«, stößt er jetzt hervor.

Ich sehe ihm direkt in die Augen, die trotz ihrer braunen Farbe nicht weniger intensiv sind als die seines Bruders Dante. Seine Verzweiflung lässt ihn älter und sein Flehen jünger wirken als seine fünfzehn Jahre.

In mir brennt das schlechte Gewissen. Glaubt er wirklich, dass es heute eine Chance auf Flucht geben könnte? Ja, wir sind nicht in der Villa – zum ersten Mal seit Wochen. Und allein diese Tatsache fühlt sich berauschend an. Aber Cosimo muss bewusst sein, dass Dantes und meine Überwachung heute umso intensiver ist.

Ich starre in die Hoffnung auf Cosimos Gesicht und weiß, dass ich sie nicht ersticken kann.

»Natürlich«, flüstere ich durch meine eng gewordene Kehle.

Scham brennt in mir, aber auch etwas anderes … Ein winziger Funken Widerstand? Cosimos Hoffnung ist ansteckend.

Aber das darf sie nicht sein. Ich darf nicht riskieren, dass Dante noch mehr leiden muss, weil ich heute etwas Dummes mache …

»Eleonora! Da bist du ja!«

Eine andere Stimme hinter uns lässt mich fast zusammenzucken. Nerina rauscht in ihrem tiefschwarzen Kleid auf uns zu. Der Grünton ihrer Lippen wirkt noch knalliger als vorhin im Flugzeug. Manchmal frage ich mich, ob sie absichtlich so geschmacklose Kombinationen wählt, um die Leute abzuschrecken.

»Wir haben uns gerade über die Wandbemalung unterhalten«, plappert Cosimo los. »Es ist toll, dass sie jetzt der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wird und …«

Nerina mustert die Wand. »Ja, ein wichtiges Projekt. Wenn man bedenkt, was noch immer alles unter der Erde begraben liegt und wie lange die Regierung es versäumt hat, privaten Spendern den Weg zu ebnen …« Nerina schnalzt mit der Zunge, doch ich kaufe ihr keinen Moment ab, dass sie sich ernsthaft für den archäologischen Wert der Ausgrabungen interessiert. Das hier ist auch für sie einzig und allein ein Anlass, den Wohlstand und die Macht der Familie zur Schau zu stellen.

Und in der Tat richtet sich ihr Blick sofort wieder auf mich.

»Valerio wird gleich seine Rede geben. Komm mit«, sagt sie und hakt sich bei mir unter, ohne auch nur meine Antwort abzuwarten. Fairerweise muss man sagen, dass sie ja auch keine Frage gestellt hat.

Ich lasse mich von Nerina durch die Menge bugsieren, in Richtung eines halb erhaltenen Säulengangs, vor dem eine kleine Bühne errichtet worden ist. In der Nähe des Podests steht Valerio und bespricht etwas mit einem Parkangestellten. Enzo lungert mit grimmigem Gesicht in seiner Nähe.

Ich stelle mein Sektglas auf das Tablett eines vorbeigehenden Kellners und scanne die Menschen um mich herum nach Dante ab. Zunächst kann ich ihn nicht entdecken. Doch dann: da! Da ist er. Nicht weit von mir entfernt steht er in einem Gespräch mit einem Typen, den ich nicht kenne, neben ihm Vito. Kein Wunder – die Männer seines Bruders lassen auch ihn am heutigen Tag nicht aus den Augen. Als hätte Dante bemerkt, dass er beobachtet wird, wendet er sich in diesem Moment von seinem Gesprächspartner ab und betrachtet die Menge um ihn herum. Am liebsten würde ich ihm zurufen, ihm winken, ihm verständlich machen, dass ich hier bin und ihn sehe. Eine Sekunde vergeht, noch eine – dann findet Dantes Blick mich. Wie ein Magnet, der von seinem Gegenstück angezogen wird. Ich atme aus, nehme selbst über all diese fremden Köpfe nur seine Augen wahr, an deren Blau auch die letzten Wochen nichts ändern konnten.

Die Musik des Streichquartetts verklingt, Valerio betritt mit energischen Schritten die Bühne, und wir müssen uns voneinander abwenden.

Stille legt sich über die Menge, während die Leiterin des Parks ein paar einleitende Worte sagt. Bilde ich es mir ein, oder ist da ein Hauch Unsicherheit auf Valerios Zügen, während er vom hinteren Teil der Bühne aus die wartende Menge beobachtet? Doch jetzt ist Valerio am Mikrofon, und alles, was auch nur im Entferntesten auf Nervosität hindeuten könnte, ist wie weggewischt. Er schenkt den Zuschauenden ein breites Lächeln.

»Buonasera.«

Während er spricht, muss ich daran denken, was viele der Anwesenden wohl in ihm sehen: den jungen, breitschultrigen Erben eines berüchtigten Imperiums. Designeranzug, charmantes Lächeln, gepflegter Bart. Selbst die vier tätowierten Schwerter und die goldene Kette des NeuroGuards an Valerios Hals wirken in dieser Situation fast stilvoll.

Er spricht über seinen Vater, der mit seiner Großspende die Ausgrabung dieses Villenkomplexes erst ins Rollen gebracht hat. Die Gesichter der Umstehenden nehmen einen bedrückten Ausdruck an und ich beiße die Kiefer aufeinander.

Silvano Mariani hat vieles verdient, aber nicht dieses huldvolle Andenken.

In diesem Moment findet mich Valerios Blick, und er lächelt mich über die Köpfe der Menge hinweg an, so wie er es noch nie getan hat. Ich muss meine volle Willenskraft aufbringen, um annähernd authentisch zurückzulächeln.

»Und meiner Ehefrau möchte ich an dieser Stelle ebenfalls danken. Für all die Unterstützung, die sie mir in der letzten Zeit zuteil hat werden lassen. Dass unsere Familien jetzt auf diese Weise nebeneinanderstehen, hätte meinem Vater viel bedeutet. Und deinem Vater auch. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Es war nicht immer einfach, mein Schatz. Denn wir beide haben uns unsere Hochzeit sicherlich anders vorgestellt. Aber jeder Tag seither macht es für mich mehr als wett.«

Dutzende Menschen betrachten mich mit Rührung auf den Gesichtern. Übelkeit steigt in mir auf. Die Doppeldeutigkeit seiner Aussage ist kaum auszuhalten. Er genießt es, mich tagtäglich seit unserer Hochzeit zu quälen. Und er genießt es, dass ich in diesem Moment nichts anderes tun kann, als buchstäblich gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

Erleichtert atme ich auf, als Valerio sich von mir abwendet und es ihm auch sämtliche andere Menschen gleichtun. Er fährt fort, über die spektakulären Funde der neuen Ausgrabung zu sprechen, und ich höre nicht weiter zu. Stattdessen versuche ich mich zu sammeln. Wie kann ich diese Situation mit Valerio auf der Bühne und allen Augen auf ihm jetzt nutzen? Cosimos hoffnungsvolle Worte hallen in meinem Inneren nach.

Neben mir steht die Parkangestellte, die uns vom Eingangstor abgeholt und hierhergeführt hat. Sie tippt auf ihrem Handy herum und steckt es danach in ihre hintere Hosentasche, aus der es hervorschaut.

Corto ist zu Vito getreten und spricht leise mit ihm. Mein Herz flattert in meiner Brust. Die anderen Security Guards, die ich sehe, haben sich Valerio zugewandt. Soll ich mich wirklich trauen?

Die Wände meines Zimmers in der neuen Villa, deren Muster ich in den letzten Wochen stundenlang angestiert habe, blitzen vor mir auf. Der Blick aus meinem Fenster in den Garten, in dem ich jeden Baum auswendig kenne. Dantes schmerzverzerrtes Gesicht.


Du wirst dir nie verzeihen können, wenn du wieder in Sizilien bist und das hier ungenutzt hast verstreichen lassen. Wenn es jemals einen Zeitpunkt für eine Leo-Aktion gab, dann ist es jetzt.


Das ist wieder Nellas Stimme in meinem Kopf – und sie hat recht.

Ich wende mich Nerina zu, die noch immer dicht neben mir steht. »Ich muss mal aufs Klo.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, trete ich direkt auf die Parkangestellte zu. »Verzeihung«, flüstere ich. »Könnten Sie mir vielleicht den Weg zur nächsten Toilette zeigen?«

Die blond gefärbte Frau lächelt höflich. »Aber natürlich. Folgen Sie mir, Signora Mariani.«

Ich gehe ihr hinterher und fixiere das Handy, das noch immer aus ihrer hinteren Hosentasche ragt. Kann ich es wagen, danach zu greifen?

Ich eile neben die Frau und lege ihr eine Hand auf den Arm. »Sagen Sie, wie lange hat man eigentlich für diese Ausgrabungen gebraucht?«, frage ich das Erstbeste, was mir einfällt. Doch die Antwort höre ich schon gar nicht mehr.

Ich lasse meine Hand an dem Arm der Parkangestellten, wechsele auf ihre andere Seite – wie um jemandem in der Menge auszuweichen – und will dabei gerade unauffällig meine Hand zu ihrem Handy gleiten lassen, als ein fester Griff sich um meinen Arm legt.

»Eleonora, Schätzchen.« Nerinas grüne Lippen spalten sich zu einem Lächeln. »Ich komme natürlich mit!«


Cazzo.


Ich brauche den Bruchteil einer Sekunde, um meinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu bekommen. Dabei habe ich damit gerechnet. Natürlich habe ich damit gerechnet. Und trotzdem …

Knapp hinter Nerina entdecke ich Corto, der sich offenbar eilig wieder zu uns gesellt hat. Etwas in mir fällt zu Boden und zerbirst in tausend Einzelteile.

»Hier ist es«, flötet die Parkangestellte, deutet auf ein kleines Häuschen direkt neben der Metalltreppe, die wir bei unserer Ankunft hinabgestiegen sind. »Drinnen werden Sie alles finden, was Sie brauchen.« Mit einem breiten Lächeln wendet sie sich zu mir um und bringt damit das Handy in ihrer hinteren Hosentasche weit außerhalb meiner Reichweite.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als »Danke« zu säuseln und Nerina voran das Toilettenhäuschen zu betreten.

Ich wähle eine Kabine, schließe mich in ihrer winzigen Privatsphäre ein – und versuche, vor Enttäuschung nicht zusammenzubrechen.
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Kapitel 4

Tag 15 unserer Gefangenschaft bei Valerio. Wann werden ihn meine Schmerzensschreie langweilen? Er macht all das nicht nur aus bloßem Kalkül, sondern aus Rache. Dafür, dass ich Leo zu nahe gekommen bin. Sie ist seine Ehefrau und damit sein Besitz. Zumindest denkt er das …

Tagebucheintrag von Dante Mariani, 15. Juni 2026

Ich starre das winzige Fenster an, das in der Wand meiner Klokabine eingelassen ist. Es ist, als würde es mich verhöhnen. Als würde es rufen: Hinter mir wartet die Freiheit! Aber du wirst sie niemals wiederhaben können!


Weder würde ich durch das Fenster passen noch würde es mir irgendetwas nutzen. Valerios Männer hätten mich in wenigen Sekunden gefasst.


Cazzo! Verzweiflung senkt sich auf mich nieder, drückend und schwer, wie eine Gewichtsdecke, die mir alle Luft aus der Lunge presst.

Ich habe es gewusst. Ich habe gewusst, dass der Sturz nur noch tiefer sein würde, wenn ich mir einmal die kleinste Form der Hoffnung erlaube. Und doch konnte ich es nicht lassen.

Vollständig angezogen, sinke ich auf der Kloschüssel nieder und erlaube mir einen Moment der Schwäche. Einen winzigen Moment, ehe ich draußen erneut die glückliche Ehefrau spielen muss. Denn tue ich es nicht, wird Valerio sich an Dante rächen. Das hat er mir mehr als deutlich klargemacht.

Dante … die Bilder der letzten Wochen prasseln auf mich ein, so wie sie es schon etliche Male zuvor getan haben. Dante, wie er zwischen Valerios Männern steht – auf der Terrasse der Berghütte, die für so kurze Zeit unser Refugium war. Wie alle Pläne, die wir uns in der Nacht zuvor ausgemalt haben, zerbrechen. Wie Dante den Lauf einer Pistole an seine eigene Schläfe hebt, ferngesteuert durch mentale Manipulation. Wie er regungslos im Helikopter sitzt, als wir vor der neuen Villa in Sizilien landen. Wie er jeden Tag darauf immer und immer wieder gequält wird, schreit, und doch jedes Mal, wenn er zu sich kommt, dieselbe Wut in seinen Augen glüht. Er hat nicht aufgegeben. Ebenso wenig wie ich. Irgendwann werden wir frei sein und uns für alles rächen. Wir müssen einfach.

Ich reibe mir über das Gesicht. Aber was hätte es schon gebracht, wenn ich das Handy geklaut hätte? Bestimmt ist es mit einem Code gesichert und den hätte ich erst mal aus den Erinnerungen der Frau heraussuchen müssen. Und selbst wenn mir das gelungen wäre – wen hätte ich anrufen sollen? Meine Familie wohl kaum – ihr Verrat sitzt noch immer wie ein Dorn in meinem Inneren. Das Konsortium? Von denen kenne ich keine Telefonnummer. Das Einzige, was ich mir bisher habe einfallen lassen, ist, Celestino Lucentis Künstleragentur zu kontaktieren. Aber im Ernst: Hätte Celestino die Nachricht überhaupt jemals zu Gesicht bekommen? Und selbst wenn – hätte er das Konsortium zusammengetrommelt und Dante und mir wirklich geholfen?


Komm schon, Leo. Es wird eine andere Chance geben.


Die Nella in meinem Kopf hat gut reden. Aber selbst ihr ist der Zweifel anzuhören.

Wieder wische ich mir über das Gesicht. Vermutlich sollte ich zumindest die Zeit nutzen, um zu pinkeln und meinen Tampon auszuwechseln. Natürlich habe ich gestern auch noch meine Tage bekommen. Als ob ich gerade nicht schon genug am Hals hätte …

Ich taste in meinem Ausschnitt nach einem frischen Tampon – daran, mir eine Clutch für mein Outfit zu geben, hat Nerina offenbar nicht gedacht –, als meine Finger Cosimos Geldscheine streifen, die dort stecken. Eine neue Welle der Verzweiflung überrollt mich. Ich will mir Cosimos enttäuschten Blick gar nicht vorstellen, wenn wir zurück in der Villa in Sizilien sind.

Es klopft an meiner Tür.

»Ja, gleich!«, rufe ich und fahre mir hektisch über das Kleid. Noch nicht einmal auf der Toilette lassen sie mich in Ruhe …

Erneut ertönt das Klopfen, diesmal energischer.

»Jahaaa«, brülle ich, drücke alibihaft die Spülung und schließe die Tür auf.

Doch vor mir taucht nicht, wie erwartet, das Gesicht von Nerina oder von Corto auf – sondern das der blond gefärbten Parkangestellten. Und etwas stimmt nicht mit ihrem Gesicht.

Ihre Augen sind weit aufgerissen und starr.

»Signora Mariani«, keucht sie. »Kommen Sie bitte mit mir?«

Was zur …

Neben mir öffnet sich die zweite Kabinentür und Nerina erscheint. »Was ist los?«

Um Zeit zu schinden, trete ich ans Waschbecken und wasche mir die Hände.

»Bitte, Signora Mariani«, bedrängt mich die Blonde und kommt so nah an mich heran, dass ich fast befürchte, dass sie mich packen und mit sich ziehen wird.

»Ist alles okay bei Ihnen?«, frage ich, einen sich ungut beschleunigenden Herzschlag in der Brust.

»Bitte kommen Sie mit mir. Es ist dringend.«

Unwillkürlich wechsele ich einen Blick mit Nerina. Doch dann sehe ich wieder in die flehenden Augen der Parkangestellten und nicke. Ich habe nichts zu verlieren – das immerhin ist das Gute an meiner beschissenen Situation.

Ohne auf Nerinas Protest zu hören, folge ich der Blonden aus dem Klohäuschen und in Richtung des hinteren Teils der Ausgrabungen. Zu meiner Überraschung ist Corto nirgends zu sehen. Valerios Stimme schallt noch immer über die Mauerreste. Jetzt scheint er sich mit jemand anderem auf einer Art Podiumsdiskussion zu unterhalten, aber der Klang wird gedämpfter, als wir um eine Ecke treten. Ganz im Gegensatz zu Nerinas Gezeter.

»Was soll das?«, ruft sie und klackert mit ihren Absätzen hinter uns her.

Etwas an Nerinas Protest treibt mich immer weiter, obwohl mein Herz weiterhin warnend in mir pumpt.

Wir biegen ab, gehen durch einen Bogeneingang, und ich finde mich in einem geräumigen Zimmer wieder.

Doch meine Aufmerksamkeit gilt weder dem mosaikbesetzten Boden noch den bunt bemalten Wänden. Sie gilt dem Mann, der an der hinteren Wand lehnt, eine Pistole in der Hand kreisen lässt und sich bei unserem Anblick aufrichtet. Im Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung und reiße meinen Kopf herum: Nerina sinkt hinter mir mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, getroffen von einem Hieb direkt auf den Kopf.

Mit beängstigender Effizienz bewegt sich der zweite, dunkel gekleidete Mann auf die Parkangestellte zu und einen Wimpernschlag später liegt auch sie bewusstlos auf den uralten Mosaiksteinen.

Ich keuche, weiche zurück und falle fast über Nerinas Körper. Sehe von einem Mann zum anderen. Erkenne beide. Hitzewellen jagen durch meinen Körper. In meinem Kopf grabe ich nach ihren Namen.

»Franco. Sandro.«

Über die Körper der Frauen hinweg sehe ich die Männer an – die Männer meines Bruders. Ich kenne sie schon ewig. Sie waren nie im engsten Kreis meines Vaters, aber ich habe sie oft in unserer Villa in Rom ein und aus gehen sehen.

Franco lächelt und offenbart eine große Zahnlücke zwischen seinen Schneidezähnen.

»Schön, dich wiederzusehen, Eleonora. Wenn du uns bitte folgen würdest? Wir sind hier, um dich nach Hause zu bringen.«

Ich bewege mich nicht.

Sandro stößt mir in den Rücken.

»Los geht’s. Zeit für ein Kaffeekränzchen haben wir später.«

Ich stolpere in meinen High Heels vorwärts, sodass ich fast erneut über Nerina falle.

»Nein.«

»Nein?« Franco zieht die Brauen hoch und legt seine Stirn unter den gegelten Haaren in Falten.

»Wenn ihr mich zu Cesare bringen wollt, könnt ihr das vergessen. Da bleibe ich lieber bei Valerio.«

Ich klinge überzeugter, als ich bin. Aber der Gedanke, zurück zu meinem Bruder zu gehen … Zu Cesare, der mich hintergangen und ausgenutzt hat, der den Tod unseres Vaters geplant hat … Alles in mir revoltiert. Die Vorstellung ist grauenvoller, als weiterhin Valerio ausgeliefert zu sein. Und Dante und Cosimo zurücklassen kann ich unter keinen Umständen.

»Kleine, ich glaube nicht, dass du eine Wahl hast.« Franco grinst und offenbart einmal mehr die breite Zahnlücke. Dann entsichert er seine Pistole und richtet sie auf die am Boden liegende Blonde.

»Du kommst jetzt hübsch mit uns mit, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, oder sie stirbt.«

Ich blicke auf die Frau hinab, deren Haar an einer Stelle von dunkelrotem Blut getränkt wird. Offenbar haben sie sie gezwungen, mich zu ihnen zu holen, und benutzen sie jetzt weiter als ihren Spielball. Haben die Männer Drogen intus und die Angestellte per Willenswandlung gefügig gemacht? Oder war es einfach der gute alte Weg der Gewaltandrohung? Die Tatsache, dass Franco nicht versucht, in meinen Kopf einzusteigen, spricht gegen die Drogen. Aber würde er wirklich schießen? Ich kenne ihn zu schlecht, um ihn auf diese Weise einzuschätzen.

Ich mache einen Schritt auf Franco zu.

»Da draußen sind die Mariani. Sie werden uns sehen«, zische ich, während meine Gedanken insbesondere bei einem Mariani sind. Dante. Wird er uns sehen? Und was wird mit ihm passieren, falls ich verschwinde?

»Lass das mal unsere Sorge sein. Los geht’s.«

Eingekeilt zwischen den beiden Männern meines Bruders, verlasse ich den Raum durch eine Öffnung auf der gegenüberliegenden Seite.

Kurz hinter der Mauer komme ich kurz ins Stocken, als ich schon wieder fast über einen reglosen Körper stolpere. Corto. Ich habe keine Zeit, um zu überprüfen, was genau die Männer meines Bruders mit ihm angestellt haben, denn diese ziehen mich bereits weiter. Es geht an einem letzten Mauerrest vorbei, dann stehen wir vor dem Hang, der die Ausgrabungen umgibt.

»Los. Hoch mit dir!«, befiehlt Franco und stößt mich in Richtung des erdigen Hügels.

»Das geht nicht!« Ich zeige auf meine High Heels.

Franco schnaubt. »Zieh sie aus. Los!«

Ich gehorche, während in mir die Gedanken rasen. Was soll ich tun? Um Hilfe rufen? Zurück in die Arme der Mariani fliehen und damit vermutlich Dante Folter ersparen? Oder ist das eine Chance? Kann ich so viel Chaos wie möglich stiften, sodass Dante, Cosimo und ich eine Chance auf Flucht haben? Aber was, wenn das in einem Blutbad endet?
...
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